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Auftakt
Ein Europäer von Geschmack und Kultur, deutsch erzogen, kam gegen das Jahr 1932 nach Berlin, um Preußen zu suchen. Dabei ergab es sich, daß ihn seine Vorstellung von Preußentum im Stich ließ.
Es waren Pikkoloflöten und Trommeln. Es war ein dreispitziger Hut, ein Krückstock und ein König, dessen Augen im Film leuchteten. Es waren Generäle mit Zöpfen, blanke Grenadiermützen, die über eine Operettenbühne marschierten. Im Hintergrund stand eine Mühle und drehte sich im Dreivierteltakt. Das – und noch einiges andere, was mit Pflicht, Akkuratesse und Sauberkeit zu tun hatte, hielt er für Preußen. Übrigens fand er es nirgend in Berlin.
Im Vorüberfahren bemerkte er am Ausgang Unter den Linden das Schwedter Palais, die »Kommode«, das Zeughaus und das Schloß. Allesamt hatten sie Stil. Was er suchte oder zu suchen glaubte, hatten sie nicht. Der Kurfürst auf der Langen Brücke imponierte ihm gewaltig – doch hatte er mit Preußen wenig zu tun. Er war barock, romantisch und brandenburgisch – eher deutsch als preußisch.
Somit glaubte er, Berlin im Kopf zu haben, verzichtete auf weitere Entdeckungen (das Brandenburger Tor kannte er zur Genüge) und fuhr zu seinem Hotel zurück.
Am Wilhelmsplatz hielt er an. Mitten im Zentrum einer Sechsmillionenstadt, begrünt und still, von einer abseitigen Ruhe, die durch die Klingelkonstruktion der roten und grünen Ampeln nicht gestört wurde, schien dieser Platz eines Blickes wert.
Der Blick fiel auf ein lebensgroßes Standbild. Er trat näher. Es war der Husarengeneral von Zieten, in Bronze gegossen nach dem Schadowschen Marmor. Der Europäer überlegte. Zieten war ein Begriff, nicht weniger und nicht mehr: friderizianisch, beweglich und verschlagen, im Alter schläfrig.
Der Europäer ging weiter. Ein zweites Bronzebild hielt – jetzt an der Schmalseite – Wache. Er las: Feldmarschall von Keith. Da er noch in seinen Historienerinnerungen nachsuchte (und den Schottengeneral nicht fand), verwechselte er ihn prompt mit jenem Pagen Keith, der die Jugend eines Kronprinzen gebüßt hatte. Es schien ihm verwunderlich, daß er es noch zu Rang und Alter gebracht haben sollte.
An der nächsten Ecke der Schmalseite erhob sich schon eine dritte Figur: das Standbild des Generalleutnants von Winterfeld. Ein eigentümliches Gefühl von Ehrfurcht und Vertrautheit befiel den Europäer. Das war ein magischer und zugleich ein unbegreiflich schweigsamer Kreis mitten in dieser schreiend banalen Stadt. Einfache Bronzen standen hier, halb von Bäumen bedeckt, und jede einzelne war eine Leistung, ein Name, ein Mann.
Der Reisende ging schneller. Etwas an diesen Bronzen, die kein Mensch mehr ansah, erregte ihn. Die Verkehrsampel wechselte ihr Licht, die Klingel schlug an, Automobile ließen ihre Motoren arbeiten und hupten, eilige Fußgänger strebten von einer Straßenseite zur anderen.
Der Europäer stand vor der Bronze des Fürsten Leopold von Dessau, Generalfeldmarschall, und das aufreizend kühne Bärtchen der unbewegten Figur wurde ihm zur lebendigen Gegenwart.
Er beschleunigte seinen Schritt. Vor dem einstigen Johanniterpalais, an der Ecke der Wilhelmstraße, hob der Feldmarschall Graf Schwerin die Fahne, die er vor hundertsechsundsiebenzig Jahren mit seinem Blut getränkt hatte, als er über dem zerfetzten Seidentuch vor Prag zusammenbrach.
Es war merkwürdig genug: der kühne Gentleman, der fünf Erdteile bereist hatte, entsann sich plötzlich der vergessenen Begebenheiten, Daten und Jahre. Die Tatsache dieses Platzes kam als Erlebnis über ihn.
Ein letztes Mal ging er weiter, der stillsten, ganz abgelegenen Ecke entgegen, und las den Namen, der die kriegerische Offenbarung eines Reiters bedeutet: General der Kavallerie von Seydlitz. Er sah einen schmalen Küraß und darüber das metallische Gesicht, dessen Augen umschleiert waren, weil sie die Schatten von Roßbach und von Zorndorf bewahrten. Er sah den wundervollen Mund, der den Frauen gefiel und den die Frauen verdarben. Über die Jahrhunderte blieb die Erscheinung des Reiters Seydlitz jung, karg, ebenmäßig und knabenhaft, in sich selber ruhend wie die Bronze nach dem Marmor von Tassaert.
Der magische Kreis schloß bei ihm ab.
Mit fremdem Blick streifte der Europäer den »Kaiserhof«. Er dachte nicht mehr, daß es Zeit zum Lunchen sei. Mitten in Berlin, dort wo es niemand vermuten konnte, hatte er Preußen gefunden.

Erster Teil: Schwedt
Der Markgraf von Schwedt, mit dem Körper einer stählernen Gerte, stand unruhig am Fenster. Bei jeder Bewegung klingelten leise die silbernen Kettensporen. Das war auch das einzige, was an den Chef eines Kürassierregiments erinnerte. Sonst sah er, in seiner braunen Wildlederweste mit Seidenärmeln, nicht viel anders aus als ein Polospieler des 20. Jahrhunderts.
Hinter ihm im Zimmer wurde Lateinstunde abgehalten. Der Pfarrer des Dorfes Wildenbruch, ehemaliger Student der Philosophie, führte den Pagen Seydlitz in die Kriegsfahrten des Bellum Gallicum ein.
Wenn der Page gefragt wurde, antwortete er langsam, sehr genau, aber umständlich, während seine hellen, etwas schläfrigen Augen an dem Rücken des Markgrafen hingen. Der Markgraf war von einer unbegreiflichen Wachheit, elastisch und immer federnd. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er dazwischenfuhr.
Der Bau der Rheinbrücke war die Anfechtung. Die Tatsache dieser militärischen Pionierarbeit erfreute den Pagen. Aber die Vokabeln fehlten. Trotzdem ging die Anfechtung vorüber.
Der Markgraf riß das Fenster auf. Unten, am schmiedeeisernen Gitter, standen Gaffer wie jeden Tag und starrten in den Schloßhof, der von allerlei Getier wimmelte. »Ihr sollt nach Hause gehen und fleißig sein, hört Ihr wohl. Man darf keine Zeit vergeuden.«
Das Fenster flog zu. Der Markgraf sprach weiter, als wäre sein Publikum noch die Straße. »Ja, Ihr müßt fleißig und rasch sein. Schnelligkeit ist mehr wert als alle Wissenschaft. Man lernt nicht, um etwas zu wissen, sondern um den Kopf geschmeidig zu machen, wie man reitet, um den Körper geschmeidig zu machen. An sich ist kein Ding wichtig.«
Der Magister war verstummt. So unterbrach der Herr schon seit Jahren die Stunde. Seine Pagen sollten etwas lernen. Aber wenn er, der Pfarrer, mitten im Dozieren war, kam der Herr und störte alles mit seinem Geschwätz.
Die Augen des Knaben hingen mit einer ablehnenden Bewunderung an dem Markgrafen, der den Folianten ergriffen hatte und sich jetzt gleichfalls in den Bau der Rheinbrücke vertiefte. »Seht Ihr wohl«, sagte er beim Lesen, »er war immer fleißig, er hat die Zeit nicht vertrödelt.«
Der Pfarrer war aus Bauernblut, ohne Furcht und zuzeiten aufsässig, weil er sich seines Herrn im Himmel sicher wußte. »Aber wir vertrödeln sie, Euer Hoheit, wenn wir philosophieren, statt zu arbeiten.«
»Schweig Er nur, Hochwürden«, meinte der Markgraf gutgelaunt und klappte das Buch zu. »Er ist zwar klüger im Einzelnen, aber vom Ganzen verstehe ich mehr. Er hat es nur im Kopf – ich habe es in den Fingerspitzen.« Und er fuhr fort, dem Julier einen Nachruf zu halten. »Dieser Cäsar wurde nicht fett, darum konnte er Bücher schreiben. Man muß immer an den Körper denken. Da darf kein Lot Fleisch zuviel sein, sonst wird man träge.« Dabei ging er auf und ab und ließ den Reitstock schwippen. Vor dem Pagen blieb er stehen. »Er sagt ja gar nichts, Liberbaro. Tu Er doch Seinen Mund auf.«
»Ich bin nicht gefragt worden, Euer Hoheit.«
»Darauf muß man nicht warten. Sonst verliert man die Zeit. Sie rast vorüber, man muß sie einholen und festhalten.« Er ging der Tür zu. »Die Maulfaulheit wird Er sich abgewöhnen, dafür sorgen die Demoiselles. Die schlenkrigen Glieder werden Ihm die Pferde abgewöhnen, dafür sorge ich. Und der Herr Pfarrer«, schloß er mit einer eleganten Schwenkung seines Reitstockes, »wird Ihm einen neuen gewissen Geist geben. Das kann nicht schaden.« Er kam noch einmal zurück. »Ich lasse Ihn rufen, Page. Solange präpariere Er das Bellum Gallicum. Ich höre Ihn vielleicht ab.«
Es wurde regelrecht still im Zimmer, als der Markgraf gegangen war. Dieser Fünfunddreißigjährige rasselte wie eine Schlittenschelle, obwohl er niemals laut sprach. Seine bloße Gegenwart verursachte Unruhe und Getön.
Der Page Seydlitz sah den Pfarrer an. »Seine Hoheit ist wunderlich. Ich verstehe ihn manchmal nicht.«
»Darin wären Sie nicht der erste, Baron. Auch die Majestät von Preußen, sein Schwiegervater, der sich gut auf Soldaten versteht, weiß nichts mit der Hoheit anzufangen. Der Herr ist wie ein Aal mit glänzender Haut. Er schlüpft durch jedes Netz – auch durch das des Königs, und häufiger durch das der armen Frau Markgräfin. Er ist hochmütig und adlig. Ich möchte ihm für mein Leben gern was am Zeuge flicken. Aber er hat seine Art, und man muß sich ducken.«
»Es muß sich keiner ducken«, meinte der Page ruhig.
»Nicht aus Furcht – weil man ihn gern haben muß. Er hat den Zauber der Unbeständigen und Treulosen.« Der Magister klappte, wieder grollend, den Folianten auf. »Er muß mir auch noch das Buch zuschlagen. Dabei behauptet er, daß die Zeit kostbar ist.« Sie fingen an, sich von neuem in den Cäsar zu vertiefen, bis ein Bedienter erschien, um den Pagen zum Markgrafen in den Schloßhof zu rufen.
 
Der Hof des Renaissancebaues, mit seinem Rasengrund in die beiden schön gegliederten Seitenflügel eingeschlossen, glich einer Menagerie. Er lebte von unzähligem Getier, das hier zwischen Kugelbäumen und Festons geradezu paradiesisch beieinander wohnte. Es gab Elche und Füchse, Hirsche, Rehe und sogar ein paar junge Wildschweine. Ein gezähmter Jaguar sonnte sich faul unter den brüderlichen Kreaturen, und mitten zwischen ihnen, auf schaukelnden Gestellen, hockten Affen, langgeschwänzt, einen Fuß in der Kette, da auf ihr häusliches Wesen kein rechter Verlaß war.
Der Markgraf stand ironisch lächelnd vor dem Portal der Mittelfront und tippte dem Pagen Seydlitz mit dem Reitstock in die Seite: »Das Paradies auf Erden«, sagte er, »es ist nur unter Tieren möglich. Sie haben keine préventions.« Und nach einer Weile: »Er ist jetzt drei Tage hier. Wie gefällt es Ihm?«
Der fast vierzehnjährige Freiherr von Seydlitz antwortete, es gefiele ihm gut, er wäre Seiner Hoheit dankbar.
»Ach«, meinte der Markgraf, »sei Er lieber nicht dankbar. Das führt zu nichts.« Und er ging weiter, indem er jedes Tier, das ihm in den Weg lief, gutgelaunt mit seinem Reitstock beklopfte. Vor der Tür des linken Seitenflügels fütterte der Kammerjunker von Trotha ein paar Damhirsche. Die Hofdame Isa von Chalezac sah ihm dabei zu. Sie grüßten beide herüber, ließen sich aber in ihrer Beschäftigung nicht stören.
»Die Chalezac«, murmelte der Markgraf, »ist schon eine rechte Wetterfahne.« Sie standen jetzt vor dem durchbrochenen Gittertor mit den brandenburgischen Adlern, und vor ihnen dehnte sich, von einer vierfachen Reihe Kastanien umsäumt, in neunzig Metern Breite die Schloßfreiheit, die, schnurgrade auslaufend, erst eine knappe Meile weiter von dem Lustschloß Monplaisir begrenzt wurde.
Spielerische Kavalierhäuser wurden hinter der zweiten Kastanienreihe sichtbar.
Der Markgraf sah achtlos diese Ausmaße von Versailles, die sich in eine uckermärkische Landschaft verirrt hatten. Seine Gedanken gaben sich keinen Augenblick hin. »Er hat eine vernünftige Natur, Page. Er spricht zwar wenig, aber Er scheint manches zu sehen. Es gefällt mir auch, daß Er sich von dem Bunten und Neuen nicht düpieren läßt.«
Der Page, nicht gewohnt, daß man alles, was einem durch den Kopf ging, auch aussprechen konnte, hörte verwundert zu. Der Markgraf merkte es. »Er muß sich daran gewöhnen, ich bin geschwätzig wie ein Weib.« Dabei sah er sich, eine Falte zwischen den Brauen, nach der Hofdame um. »Glaube Er mir, ich kenne die Frauen gut. Es ist besser, sie schwatzen alles heraus, sonst werden sie leicht bitter.« Und in einer etwas merkwürdigen Gedankenverbindung setzte er hinzu: »Übrigens wird Er heute abend der Markgräfin präsentiert werden, sie kommt von Monplaisir zurück.«
Jetzt gingen sie außen an dem Gitter des Hofes entlang, der Stadtseite zu, bis an ein kleines Tor, das von der Straße her in den Park führte. Dieser Park zog sich in einem gleichmäßigen Rechteck um die rückwärtige Front des Schlosses und endete in einem geraden Laubengange, der an der Oderböschung entlang führte. In hundertfältiger Blendung spiegelte sich die Maisonne im Wasser, das breit und ruhig vorüberzog.
Hier im Park, neben dem kleinen Tor, lag, von Bäumen verdeckt, die Reitbahn. Der Markgraf blieb stehen. »Er wird jetzt wieder vom Stallmeister Seine Lektion bekommen. Sie ist mir so wichtig wie die des Pfarrers. Er muß die Hohe Schule lernen, sonst wird Ihm nie ein Pferd gehorchen. Das ist wie das Abc. Aber in den nächsten Tagen werde ich Ihn im Gelände vornehmen. Da muß Er Sein Examen ablegen – nicht, ob Er die hohe Reitkunst beherrscht, das dauert zwanzig Jahre und mehr, sondern ob Er das Herz hat, das ich in Ihm vermute. Und jetzt sei Er fleißig, Männer und Frauen müssen bei mir fleißig sein. Ich reite inzwischen auf die Jagd.«
 
Die Reitbahn war ziemlich langgestreckt, doch nicht hoch. Durch die verstaubten Fenster kam die Sonne in breiten, zitternden Lichtbalken, die Stäubchen tanzten in der Luft.
Inmitten des Hufschlages stand der Stallmeister Riedinger, ein alter Rochow-Kürassier, und gab seine Kommandos ab. Das war sein tägliches Brot, im Schlaf noch kommandierte er die Schulen Guerrinières und des Herzogs von Newcastle »auf der Erde« und »über der Erde«. Er ritt und beherrschte das Hohe Spanische Reit-Zeremoniell der Piaffe und Courbette, der Levade, Ballotade und Kapriole. Diesmal machten ihm die Stunden Vergnügen. Er pfiff zu den Bewegungen des Pferdes den Takt.
»Der Page hat einen guten Sitz«, lobte er dann und wann, »einen leichten, angeborenen Sitz. Das kann man nicht machen, das kommt von Gott und Mutterleibe her, wie das Gefühl in der Hand und unterm Hosenleder.«
Jetzt legte er eine Pause ein und äugte hinter dem Junker her. Der saß und sah nichts anderes als den Ausschnitt der Welt zwischen zwei spielenden Pferdeohren.
Er denkt noch an die Gäule und weiter an nichts, vermerkte der Stallmeister in seinem Langschädel, der dem eines Pferdes nicht unähnlich schien. Es war gewöhnlich die erste Station, wenn einer zur Reiterei ging. Dann kamen die Mädchen an die Reihe, das dachte er wie der Markgraf, sein Herr. Zuletzt kam der Wein. Der Stallmeister Riedinger war schon bei der letzten Station angelangt.
Er folgte langsam, auf seinen ausgebogenen Kavalleristenbeinen, dem Zirkel, den jetzt der Wallach am gelösten Zügel beschrieb. In der Stille der besonnten Reitbahn war nur der dumpfe Ton der Tritte zu hören – und dann und wann das Schnauben des Pferdes.
»Der Page«, begann der Stallmeister schlau, »heißt Friedrich Wilhelm wie der Markgraf von Schwedt und der König von Preußen. Das gibt eine Mischung.«
»Der Name macht es nicht.«
»Aber die Mischung macht es, das ist wie Champagnerwein mit schwerem Roten aus Burgund.«
»Er denkt immer an das Trinken.«
»Und der Page denkt immer an die Pferde wie Sein Herr Vater, der Rittmeister bei den Kürassieren in Schwedt.«
»Der Vater ist tot.«
»Leider ist er tot. Wer keinen Wein trinkt, lebt nicht lange.«
Seydlitz zog einen Silbergroschen aus seiner Montur. »Er leidet sehr am Durst.«
»Der Page«, meinte der Stallmeister und kassierte den täglichen Ehrensold ein, »hat noch den Hochmut der jungen Herren, die sich auf vier Pferdebeine verlassen. Aber Fleisch und Bein ist nicht gar so viel wert, es läßt einen frühzeitig im Stich.« Er blieb vor sich hinmurmelnd stehen. »Es war ein Name aus der Bibel, er fällt mir nicht mehr ein.« Seydlitz, schon ungeduldig, beugte sich über das Pferd. »Daniel hieß des Pagen Vater, es kommt mir wieder. Er ist tot, er ist in die Löwengrube gefahren und war doch ein guter Kürassier.«
»Der Vater«, sagte Seydlitz pedantisch, »war auch Dragoner in Calcar am Rhein. In Calcar bin ich geboren.«
Der Stallmeister schüttelte den Kopf. »Was ist Calcar? Calcar kenne ich nicht. Schwedt kenne ich, und Kürassiere sind die Reiter des Königs.« In seinem Gesicht zogen sich die Falten zusammen. »Dragoner«, sagte er noch, »das ist nicht viel besser als Infanterie, das ist wie Husaren und Kroaten.«
Die Unterhaltung, da ihr Zweck erfüllt schien, war zu Ende. Die Lektion begann von neuem.
 
Der Page führte den Wallach selbst in das Stallgebäude zurück. Es war eine Flucht von Stallungen, die, hoch und luftig gewölbt, Hunderten von Rassepferden Platz gaben. Sie standen dort in Boxen und Ständen, auf täglich erneuerter Streu, und das Geräusch ihrer mahlenden Kiefer erfüllte die Luft mit Wohlbehagen. Seydlitz atmete das scharfe Aroma der Pferdeleiber ein, er ging an den Ständen entlang, entzückt vom Schnitt dieser Körper und ihrem vielfach verschiedenen Haar. Es gab Reihen von ostpreußischen Rappen und Araberschimmeln, von braunen Holsteinern und hellen englischen Schweißfüchsen. Andere waren getigert und merkwürdig punktiert. Es gab isabellfarbene und Hunter von einem fast violetten Rot. Der Markgraf liebte die absonderlichen Farben und Musterungen. Es gab schwarze Schimmel, die ihr Albinentum nur durch kaum merkbare weiße Flecke verrieten, Apfelschimmel und türkische Schecken mit dem Fischauge, das glotzend und wie erblindet sich von der Lebendigkeit des anderen unterschied. Allen diesen Pferden waren die Schweife nicht kupiert. Aber den edelsten waren sie eingeflochten wie die Mähnen, und Seydlitz freute sich an dem Spiel dieser Schweife, während er weiterging, um in das Schloß zurückzukehren. Draußen im Park blieb er plötzlich stehen.
An der Rückfront des Schlosses führte von beiden Seiten eine Rampe zum Saal des ersten Stockwerkes empor. Auf dieser Rampe, die breit war und mit Rasen gepolstert, galoppierte jetzt eben der wilde Jäger herauf. Es war der Irrsinn zu Pferde.
Der Markgraf ritt mit den Hunden voran, und eine Kavalkade von Offizieren und Jägern folgte. Die Türen standen offen. Er galoppierte in den Saal hinein, ließ dort die Hunde blaffen, exerzierte die Jagdgesellschaft zu Pferde auf dem Parkett, befahl den Eßtisch zwischen die Türflügel, sprang über den schon gedeckten Tisch, daß die Gläser klirrten, auf die Plattform zurück, einer nach dem anderen hinter ihm her – und jagte auf der anderen Seite der Rampe weiter, den Ställen zu.
Die Stimmen näherten sich wieder, der Markgraf, jetzt zu Fuß, tauchte vor dem Pagen auf.
»War Er auch fleißig beim Stallmeister?«
Seydlitz bejahte.
»Dann will ich Ihm zur Belohnung meine Vögel zeigen.«
Er ging voran. Der Hohlraum unter der Rampe war eingegattert. Dahinter lebte in allen Farben des Regenbogens eine märchenhafte, aber mißtönende Welt. Die vierbeinige Menagerie der Hoffront wurde durch die gefiederte der Oderfront noch übertroffen.
Der Knabe Seydlitz betrachtete andächtig die schreienden und bunten Papageien, die sich, böse blickend, überschlugen, die Pfauen und persischen Goldfasanen, merkwürdig kropfige Tauben von Übersee, chinesische Hühner und grüne, zärtliche Sittiche. Die ganze Volière flog und kreischte durcheinander, sie stolzierte am Boden und ließ ihre Räder spielen, während die Maisonne diesen Tuschbogen der Natur noch farbiger machte, indem sie ihn in ihr Licht einbezog.
»Eine tolle Welt«, kommentierte der Markgraf, »toller, als wir es jemals fertigbringen. Wir haben in unserem Landstrich die Farbe nicht. Es bleibt alles immer lau und grau.« Er tippte nach seiner Gewohnheit den Pagen an. »Er ist doch jetzt in Freienwalde zu Hause? Da lebt Seine madame mère? Gut. Tue Er Freienwalde in einen Topf und Schwedt dazu, und schüttle Er den Topf so kräftig Er will, es wird doch nichts anderes herausfallen als Wälder und Wiesen und Sand, etwas Wasser und viel mehr Langeweile. Deshalb, versteht Er, deshalb, wegen der tödlichen Langeweile tue ich das – und das andere, worüber die Leute die Köpfe schütteln. Aber es ist eine flüchtige Medizin – und die Arbeit ist eine bessere. Er wird bei mir noch vielerlei lernen, Gutes und Schlechtes. Halte Er sich vor allem nur an den Fleiß. Und jetzt wollen wir frühstücken.«
 
Das Zimmer des Pagen lag im Seitenflügel, wo auch die Adjutanten, Kammerjunker und Hofdamen wohnten. Es war hell, hoch und ländlich wie dieses ganze heitere und geheimnislose Schloß. Und so merkwürdige Liebesgeschichten und Kabalen sich täglich dort abspielten, so blieb, wie in den Zügen eines von Haus aus sauberen Menschen, kein Hauch von Wüstheit in seinen adligen Linien zurück. Dieses Schwedt war brandenburgisch bis unter das Dach. Nur die bezaubernde Holzarchitektur der frei hinschwingenden Treppen machte eine Ausnahme. Sie war nicht brandenburgisch und gar nicht preußisch – sie war deutsch: zugleich romantisch und melodienreich wie die Riemenschneiderschen Plastiken, wie die Ornamente am Naumburger Dom.
Der Page Seydlitz stand vor dem Spiegel und zupfte an den Jabots seiner Uniform. Im Grunde wenig eitel, war er von außerordentlicher Sorgfalt in der Pflege seines Körpers und seiner Kleidung.
Er hörte einen Wagen vorfahren und sah aus dem Fenster. Von den Trittbrettern der vierspännig gefahrenen Galakutsche sprangen zwei Mohren an die Stufen vor. Die Markgräfin stieg aus.
Draußen lief schon ein Furier die Gänge entlang. Nach dem Eintreffen der Markgräfin begann die Abendtafel in kurzem. Seydlitz begegnete vor der Tür dem Kammerjunker von Trotha, der scheinbar die Schlaufe für seinen Galanteriedegen nicht fand. In Wahrheit war er nervös, weil Isa von Chalezac sich wieder verspätete. Er schien dreist genug, dem Markgrafen dieses außergewöhnlich schöne Hoffräulein streitig zu machen.
Isa erschien, aber nicht allein. Der Adjutant des Markgrafen, ein Rittmeister der Rochow-Kürassiere, begleitete sie. Und während sie jetzt zusammen in den Mittelbau des Schlosses hinübergingen, achtete das Fräulein weder auf Trotha noch auf den Rittmeister, sondern auf den neuen Pagen, dessen Unschuld sie reizte.
Immer mehr Herren und Damen des Hofes fanden sich dazu. Draußen fuhren Wagen vor. Landständige von den Gütern erschienen mit ihren Frauen. An den beiden Riesentableaus japanischen Ursprungs vorüber kamen sie die Holztreppe herauf und versammelten sich im Vorraum, der zum Saal führte.
Dann sprangen in dem erprobten Mechanismus dieses Hofes zwei Türenpaare zugleich auf. Von links erschienen die Gastgeber, geradeaus öffnete sich der Saal, seine Kerzen und Lichtkronen wurden sichtbar.
Der Markgraf, mit einem Lächeln, als mache er sich über alle Welt lustig, führte Sophie Dorothee an der Hand: ein junger, frivoler Aristokrat, den die Laune treibt, eine mütterliche, etwas strenge Erzieherin auszuzeichnen.
In dem Augenblick, da er nach einem flüchtigen Rundgang die Schwelle des viereckigen, zu hohen und gleichförmigen Saales überschritt, begann ein verstecktes Kammerorchester zu spielen, Lakaien rückten die Stühle ab, deren Seide ein helles, silberfädiges Blau zeigte. Man setzte sich, nach strenger Rangordnung, zu Tisch. Es war in schmaler Hufeisenform gedeckt, so daß der Markgraf und Sophie Dorothee als einzige in Front saßen. Am äußersten Ende fand der Page seinen Platz, der nur bei den kleinen Mahlzeiten den Herrn persönlich bediente.
[...]
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